[image: Cover]
Märchen und Mythen vom Fliegen
Märchen der Welt
Herausgegeben von Konstanze Ott-Koptschalijski und Wolfgang Behringer
FISCHER E-Books
[image: Verlagslogo]

      Inhalt

      
         
            	Widmung

            	Schamanenflug und Himmelsreise
                  	Der Wettstreit der Zauberer

                  	Die wunderbaren Flüge des Angákerduak

                  	Geiramma, die Brahmanentochter

                  	Der Narr, der in den Himmel wollte

                  	Wie Dr. Faustus in das Gestirn hinauf gefahren

               

            

            	Federkleid und Vogelmensch
                  	Die schwarzen Schwäne

                  	Der Zauberspruch

                  	Der Flug in den Himmel des Königsgeiers

                  	Der fliegende Taniwha

                  	Der Prinz mit den Granatapfelzähnen

               

            

            	Luftschiff und Zauberflugzeug
                  	Vom Königssohn, der fliegen gelernt hatte

                  	Pipi Korovu, der Schmetterlingsmann

                  	Der fliegende Kaftan

                  	Die Geschichte vom Zauberpferd

                  	Das Luftschiff

               

            

            	Nachwort

            	Quellenverzeichnis

            	Bildnachweis

         

      

   
Für Nathalie

Schamanenflug und Himmelsreise
Zaubermärchen und Schamanentum haben viele Motive gemeinsam. Besonders auffällig ist die Fähigkeit der Schamanen, sich aus eigener Kraft in die Lüfte zu erheben, in die Unterwelt oder in den Himmel zu reisen. Fliegen war ein göttliches Attribut oder bildete den Gipfel magischer Künste. Das Christentum kennt die Frontstellung zwischen Simon Magus und Jesus Christus. Erzählungen von zauberischen Himmelsreisen gehören zum klassischen Repertoire zahlreicher Kulturen, die in vielen Abwandlungen dargeboten werden.
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Der Wettstreit der Zauberer
Es war einmal ein Dorf von siebenhundert Zelten. In dem siebenhundertsten Zelt stritten sich die Kinder, sie spielten und stritten sich. Einige sagten: »Bei uns gibt es einen besseren Zauberer.«
Die anderen aber: »Bei uns gibt es einen besseren.«
Als sie sich so stritten, fingen auch die Zauberer selbst an, sich im Zelt zu streiten. Sie stritten und stritten, indem jeder sich für den besseren hielt. Endlich sagte der eine von den beiden: »Der ist ein rechter Zauberer, der den Mond auf die flache Hand stellen kann.«
»Das kann niemand«, meinte der andere.
»Das kann ich«, sprach der erste.
»Zeige, daß du es kannst«, erwiderte der andere.
Da stellte der Zauberer den Mond auf die flache Hand. Als nun der Mond auf seiner flachen Hand lag, wurde es in dem Zelt kalt, so kalt, daß die Leute sich davor nicht schützen konnten. Sie entzündeten ein Feuer nach dem andern, sie hüllten sich in ihre Pelze, aber dennoch froren sie. Da bat der schlechtere Zauberer den besseren, daß er den Mond wieder an den Himmel stellen möge, was der auch tat.
Wiederum fingen die Zauberer an, sich zu streiten. Der schlechtere Zauberer hielt sich immer noch für ebensogut wie der, der den Mond auf seine flache Hand gezaubert und wiederum an den Himmel gestellt hatte. Der bessere Zauberer sprach: »Keiner ist ein Zauberer, der nicht die Sonne auf die flache Hand stellen kann.«
»Und das kannst du?« fragte der andere.
»Das kann ich«, sagte der bessere Zauberer und stellte sogleich die Sonne auf die flache Hand.
Da aber wurde es so heiß im Zelt, daß die Leute fast vor Hitze umkamen. Der schlechtere Zauberer bat den besseren, die Sonne wieder an den Himmel zu stellen. Da stellte der bessere Zauberer die Sonne wieder an den Himmel und sagte zu dem schlechteren: »Laß uns zu Gänsen werden und so eine Zeitlang leben.«
Gesagt, getan, die beiden Zauberer wurden zu Gänsen und flogen fort, weit fort bis nach Nowaja Semlja. Dort errichtete jeder sein Zelt; der bessere verfertigte sein Zelt aus Tuch, der schlechtere aus Rentierschädeln.
Als der Frühling kam, sprach der schlechtere Zauberer: »Wir wollen Weibchen sammeln wie die anderen Gänse.«
»Das taugt nichts«, antwortete der bessere, »denn sammeln wir Weibchen, so bekommen wir Junge, und haben wir Junge, dann fängt man uns. Nein, laß uns weiter fortfliegen, denn bald verlieren wir unsere Flügel, und diese Stelle hier ist nicht sicher.«
So flogen sie denn fort und kamen zu einem Fluß, der voll von Gänsen war. Die Gänse hielten Tag und Nacht Wache. Jede von ihnen mußte, wenn die Reihe an sie kam, wachen. Nun kam die Reihe an einen der beiden Zauberer, an den, der sich ein Zelt aus Rentierschädeln gebaut hatte. Als er auf der Wache stand, kam ein einäugiger Samojede, um zu jagen. Er hatte einen Hund bei sich, der auf drei Füßen lief. Der Hund trieb die Gänse, er trieb sie und erlegte viele. Der Samojede folgte ihm und sammelte die Gänse, die der Hund erbeutet hatte. Nun wollte der Hund, der die Gänse trieb, den schlechteren Zauberer packen und biß ihn in den Schnabel. Doch der bessere Zauberer, der ein Stück voraus war, kehrte um und befreite seinen Gefährten. Dreimal griff der Hund den schlechteren Zauberer an, dreimal befreite ihn der bessere. Der Hund trieb die Gänse immer weiter und weiter, der Fluß ward schmaler und schmaler und endlich so flach, daß die Gänse nicht mehr untertauchen konnten.
»Wir sind verloren«, sagte der schlechtere Zauberer, »was sollen wir tun? Hier können wir nicht untertauchen, und wenn wir ans Land gehn, dann vermögen wir nicht, mit dem Hunde um die Wette zu laufen.«
Der bessere Zauberer erwiderte: »Laß es uns versuchen; das Land ist nicht groß. Wir kommen bald zum Meer, und dort gibt es eine Insel, dahin wollen wir unsern Lauf richten.«
Da fingen sie an, auf dem Boden zu laufen, liefen über das Land, schwammen über den Sund und kamen zur Insel. Hier fing der schlechtere Zauberer an, Gras zu essen, der bessere aber Moos. Der Schlechtere sprach zu dem Besseren: »Du mußt Gras essen, damit deine Flügel wachsen und wir von hier fortkommen. Siehst du, wie groß meine Flügel schon gewachsen sind, und du hast gar keine. Bald fliege ich fort und muß dich hier lassen.«
So sprach der Schlechtere, der Bessere aber fuhr fort, Moos zu essen. Seine Flügel wuchsen nicht, der Schlechtere aber bekam vollwüchsige Flügel und flog davon. Er flog auf eine andere Insel und verwandelte sich dort in eine Taucherente. Da kamen Kinder herbei und schlugen ihn tot.
Als der schlechtere Zauberer fortgeflogen war, fing der bessere an, Gras zu essen, und seine Flügel wuchsen sofort klafterlang. Dann flog er wieder in seine Heimat und lebte dort als Mensch.
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Die wunderbaren Flüge des Angákerduak
Im inneren Gebiet des Sermilik-Fjords lebte ein Mann, der ein großer Angakok war. Er hieß Angákerduak und war berühmt für seine mächtigen Flüge, die er bis in die helle Frühlingszeit fortsetzen konnte und die ihn weit, weit herumbrachten. Die Leute, die auf den Wohnplätzen wohnten, dort, wo der Sermilik-Fjord ins Meer mündete, waren oft Zeugen von Angákerduaks Flügen. Man sah dann über dem Land einen dunklen Punkt mit einem langen Feuerschweif und dahinter verschiedene andere dunkle Punkte, die ebenfalls hinten Funken sprühten. Das war Angákerduak mit seinen Hilfsgeistern. Wenn die seltsame Schar nicht zu weit fort war, konnte man deutlich die Personen von den Funken unterscheiden.
Als es wieder Herbst wurde und man ins Winterhaus gezogen war, startete Angákerduak zu einem Geisterflug. Er flog den Sermilik-Fjord hinauf, und als er lange genug über das Inlandeis geflogen war, sichtete er ein großes Wasser. Unter ihm erstreckten sich zwei tiefe Fjorde, und da entschloß er sich, dem rechten zu folgen. Als er über eine breite Stelle flog, sah er von oben Licht, das von einem Wohnplatz am Ende des Fjords kam. Angákerduak schwebte nun auf den Ort zu, wo nur wenige Häuser standen, aber als er sich von mehreren Menschen entdeckt fühlte, die dort unten herumliefen und kleine bärenähnliche Tiere mit dünnen Beinen zum Wohnplatz trieben, beschleunigte der Angakok seine Fahrt wieder und stieg höher.
Dann setzte er sich auf der anderen Seite des Wassers genau gegenüber dem Wohnplatz auf den höchsten Gipfel. Und von dort hatte er einen Überblick über das Land, über das er gerade geflogen war. Aber die Gegend war ihm völlig fremd. Er kannte nicht einen einzigen Berg. In der Ferne, an der Mündung des Fjords, sah er Licht von mehreren Wohnplätzen. Von dem Berggipfel flog er direkt nach Hause. Und seit diesem Flug konnte er nicht mehr die fremden Wohnplätze vergessen, die er an dem großen Fjord gesehen hatte.
Der Frühling kam schnell. Die Zeit war nicht so recht für Geisterflüge geeignet, die am besten in der dunklen Zeit des Jahres durchgeführt werden können. Aber gerade jetzt konnte sich Angákerduak nicht mehr beherrschen. Er wollte den großen Fjord jenseits des Inlandeises erforschen.
Bald befand er sich auf dem Weg und flog dabei dieselbe Strecke wie beim letztenmal. Er schwebte auf den Fjord hinunter, diesmal in der Nähe der Mündung, wo er glaubte, etwas Ungewöhnliches gesichtet zu haben. Ja, da war Leben, ein mächtiges Weißwalfangen. Da sich Angákerduak sicher war, daß niemand ihn entdecken würde, setzte er sich auf einen Stein, nicht weit von der Bucht entfernt, in der der Fang stattfand.
Genau unter ihm befand sich ein Schwarm Kajaks – nicht weiter fort als einen guten Steinwurf. Er selbst saß nordwestlich von der Bucht und konnte das Jagdrevier gut überblicken. Wenn die Kajaks auf die Wale zufuhren, schäumte das Wasser nur so, und er konnte beobachten, wie viele Weißwale im großen Bogen auf den schlammigen Strand fielen.
Angákerduak hatte noch nicht lange auf dem Stein gesessen, als jemand rief: »Da sitzt ein Mensch auf dem Berg!«
So war weiter nichts zu tun, als sich zu erheben und nach Hause zu fliegen. Bei seiner Rückkehr erzählte er dann allen Leuten seine wunderbaren Erlebnisse.
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Geiramma, die Brahmanentochter
Es lebten einstmals in einer Stadt ein König und eine Königin. Nachdem ihnen ihr erster Sohn geboren war, beschlossen sie, sich fernerhin keine Kinder mehr zu wünschen, damit das Reich nur einen Erben hätte und somit zusammengehalten würde. Während der nächsten zehn Jahre wurde ihnen auch kein Sohn mehr geboren. Jedoch, die Königin ward bald sehr traurig und sagte eines Tages zu ihrem Gemahl: »Es ist doch eigentlich recht schade, daß wir nur einen einzigen Sohn besitzen. Wenn dieser uns krank wird und stirbt, werden wir gar keinen Erben und Nachfolger haben. Es wäre vielleicht doch besser, wir brächten recht viele Opfer und spendeten den Armen Gutes, damit die Götter uns gnädig gestimmt werden und uns noch einen oder zwei Söhne schenken.«
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